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Der Enterbte. ſtreich war abgeſchlagen. Dieſes Weib hatte 

etwas von einer Heldin, die mußte man mit 

Beweiſen niederſchmettern! 

Gortſetzung.) Nachdr. verboten.) Charlotte hatte hinter dem Vorhang ge— 
Während Heinz vollkommen Herr der Lage lauſcht. Jetzt zog ſie den Sohn ſchluchzend mit 

blieb, war Frau Galetta ebenſo aufgeregt wie ſich fort. 

Harry. Erſt flammend roth, dann leichenblaß, „Du wirſt uns ganz und gar in's Ver— 

erhob ſie fic) und ſtand funkelnden Blickes vor [derben ſtürzen,“ jammerte fie, „er wird uns zur 

Harry, dem unverſchämten Eindringling. Sie Thür hinauswerfen!“ 


Roman von Vaul Blumenreich. 
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Drinnen, in Heinz’ Zimmer, war Frau 
Galetta auf ihren Seſſel geſunken; fie ſchien 
wie aus einem Taumel zu erwachen. Mit etwas 
gezwungenem Lächeln bemühte ſie ſich jetzt, den 
leichten Unterhaltungston wiederzufinden. 

„Ihr Vetter ſcheint an einer fixen Idee zu 
leiden,“ ſagte ſie, „man ſollte das wohl gar 
nicht ſo ernſt nehmen, wie ich eben that. Sie 
entſchuldigen, Herr Doktor, wenn mich das 


ſchien zu wachſen, ſo ſehr blickte ſie auf Harry „Du hörſt ja, Mutter, welch' edler Menſch bischen Feuer unter der Aſche weiter fortriß, 


herab; es war etwas in ihrem Weſen, was ſer iſt,“ höhnte er. „Sei nur ruhig, Dir wird 
den Wüthenden zum Schweigen brachte. „Welch | nichts geſchehen. Ich freilich, ich kann dies 
ein Erbärmlicher müſſen Sie ſein,“ hob ſie 
mit ihrer ſonoren, jetzt von Zorn durchbebten 
Stimme an, „Sie, der Sie ſich einen Edel— 
mann, einen Freiherrn nennen, daß Sie 
Ihren Vetter zu verdächtigen und zu be— 
ſchimpfen wagen!“ 

Sie trat ihm dicht unter die Augen — 
er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. 
Und mit aufflammender Begeiſterung fuhr 
ſie fort: „Heinz Bergmann iſt ein ſo reiner, 
ein ſo fleckenloſer Charakter, daß Derjenige, 
der ihm nahe tritt, ſich nur ſelbſt beſchimpft! 
Schämen Sie ſich,“ fuhr ſie fort, „ſchämen 
Sie ſich, daß Sie Ihren Vetter nicht beſſer 
kennen! Dieſe wahnſinnige Zumuthung, mit 
der Sie da in ein fremdes Zimmer herein— 
poltern, die Sie einem kaum Geneſenen in's 
Geſicht ſchleudern, ſie kann nur auf Sie 
ſelbſt zurückfallen. Niemals iſt ein großes 
Erbe in beſſere Hände gefallen, als in die 
von Heinz Bergmann, der ſich nicht durch 
ſein Geld, ſondern durch Talent und vor— 
nehmes Streben emporringt zu höherem Men— 
ſchenwerthe. Was aber wiſſen und verſtehen 
Sie davon?“ 

Harry zuckte die Achſeln, lächelte ſpöt— 
tiſch, wußte aber im Augenblick keine Ant— 
wort. Heinz ſchien ja auch in der That die 
Sachlage nicht zu kennen; gegen dieſe er— 
regte Frau aber war nicht auſzukommen. 


„Ich bleibe bei meiner Behauptung,“ 3. Chamberlain, 
meinte er kalt, „aber Heinz hat Recht: der engliſcher Staatsſekretär der Kolonien. (S. 227) 
Kampf muß auf anderem Boden ausgefochten (Nach einer Photographie von Nufjell & Sons in London.) 
werden.“ — Er wandte ſich zur Thür. 


„Gehen Sie nur,“ ſagte Frau Galetta jetzt verwünſchte Haus unter ſolchen Umſtänden nicht 
mit Würde, „lernen Sie Menſchen und Menſchen— mehr betreten!“ 
werth erſt beſſer kennen. Dann erſt könnten. Er ſtürzte davon, wie von Furien gepeitſcht. 
Sie ein Recht haben, Ihrem Vetter zu nahen!“ Faſt mit unwiderſtehlicher Gewalt trieben ihn 

Harry verbeugte ſich ironiſch gegen die die Ereigniſſe zum Verbrechen. Er fühlte es, 
Frau, die ihm ſo muthig den Text las; dann er war nicht ſtark genug, dagegen Stand zu 
ging er ohne einen Blick für Heinz und warf halten. Alle ſeine Anſchläge mißglückten, ihm 
die ſonſt hinter der Portiore offenſtehende Thür blieb nur — der Mord! Aber noch graute ihm 
heftig in's Schloß. Er ſah es cin: der Hand: | vor dieſem Gedanken. — 


u 


alg...” Sie verſtummte, denn ſie faßte jetzt 


erſt Heinz in's Auge. Anfangs hatte ſie nur 
Harry geſehen, dann aber war ſie Heinz' 
Blicken in ihrer großen Verlegenheit aus— 
gewichen. 

Dieſer aber hatte ſie unabläſſig und 
mit tiefſter Ergriffenheit betrachtet. Eine 
leuchtende Erkenntniß malte ſich auf ſeinem 
blaſſen Geſicht, das jetzt ſchöner war als nie 
zuvor. 

Nun kniete er zu ihren Füßen und legte 
ſchweigend den Kopf an ihre Bruſt. 

Keines von Beiden ſprach ein Wort — 
ſie verſtummten vor der Größe des Augen— 
blicks. 

Noch einmal verſuchte es die zitternde 
Frau, die gewaltige, aber zugleich auch ſo 
gefährliche Enthüllung abzuwenden. 

„Mein Herz hat mich weggeriſſen, lieber 
Heinz,“ entſchuldigte ſie ſich, „aber dieſer exal— 
tirte Dank Ihrerſeits . . .“ 

Er unterbrach ſie mit einer zärtlichen Ge— 
berde. 

„Kein Wort mehr,“ ſagte er, „es iſt 
Sünde! Ja, Dein Herz hat Dich verrathen, 
und das meine ſchlug längſt für Dich, wie 
das eines Sohnes! Warum uns voreinander 
verſtecken, Mutter?! Mag kommen, was will, 
ich bin ja ſo glücklich.“ 

Sie wehrte ſich nicht länger und ſchloß 
ihn aufjauchzend an ihr Herz. 

Lange, lange hatten ſie nichts als ab— 
gebrochene Worte, Küſſe und liebende Blicke. 
Sie konnte ſich nicht ſattſehen an dem wieder— 
gefundenen Sohne, und ſeine liebebedürftige 
Seele war ganz berauſcht von der ſchönen 
Wirklichkeit. Er hatte eine Mutter! Und er 
dachte auch wirklich gar nichts weiter, als dies 
Eine! 

Sie wußten gar nicht, wie viel Zeit ver— 
gangen war, als ſie wieder zur Beſinnung 
kamen. Endlich ſagte ſich Heinz, daß er vor 
einer großen Wendung in ſeinem Geſchicke ſtehe, 
und bat ſeine Mutter, ihm nun Alles zu er— 


zählen. 


2 ² ̃ —ͥͤ —— w- . ye 


Sie ſagte mit tiefer Bewegung: „Du bift 
das Opfer einer furchtbaren Nothlage geworden, 
in welche mich die Wechſelfälle des Bühnen: 
lebens verſetzten. Deshalb, mein Sobn, des: 
halb meine Abneigung gegen die Bühne! — 
So lange Deine Adoptiveltern lebten, hätte ich 
es nie gewagt, zu Dir zu kommen. Jetzt aber 
wollte ich Dich wenigſtens ſehen, in Deiner 
Nähe ſein. Deshalb brachte ich Bertha hierher. 
Und ſo iſt es gekommen. 

Ich kannte Irene Aſtor lange vor ihrer Ver: 
heirathung; wir waren nebeneinander engagirt, 
ſie eine Berühmtheit, ich eine junge Anfängerin. 
Sie war ſtolz und verſchloſſen, wir blieben ein— 
ander fremd, wie oft wir auch gemeinſam auf 
der Bühne ſtanden. Ich erinnere mich noch 
jetzt, wie ich der großen Kollegin gelegentlich 
ihres Rücktrittes von der Bühne meine Sul: 
digung darbringen wollte, wofür ſie mir kaum 
dankte. Wir hatten nichts gemein miteinander, 
bis auf Eines, bis auf eine ziemlich ſeltene 
Eigenſchaft beim modernen Theater: auch ſie 
war ein ſittenreines Mädchen von ſtrengſten 
Grundſätzen. Sie war unnahbar für Jeder: 
mann, und auch ich kämpfte tapfer für meinen 
Ruf. Erſt durch meine Verheirathung wurde 
ich von der Aſtor getrennt; ich folgte einem 
begabten, aber vermögensloſen Kollegen aus 
inniger Liebe. Ich folgte ihm, trotzdem man 
mir ſchon damals Andeutungen darüber gemacht 
hatte, daß auf ſeine Geſundheit nicht viel zu 
geben ſei. Erſt der Tod unſeres erſten Kindes 
rief mir dieſe Mahnung in's Gedächtniß zurück; 
und nun brach eines Tages bei meinem Gatten 
eine heftige Erkrankung aus. Wir hatten eben 
ein gutes Winterengagement verlaſſen, hatten 
einige Thaler erſpart, und ein glücklicher Zu— 
fall wollte, daß mir an einer Bühne Südtirols 
ein, wenn auch nur ſehr beſcheidenes Plätzchen 
angeboten wurde. So gab ich denn dem bring: 
lichen Anrathen eines befreundeten Arztes nach, 
mit meinem Gatten nach dem Süden zu gehen. 
Unſere Erſparniſſe zuſammen mit dem, was ich 
an Gage erwerben würde, ſollten hinreichen, 
um ihm einen mehrmonatlichen Aufenthalt dort 
zu gewähren und ihm, fo hoffte ich zuverſicht— 
lich, Geneſung zu verſchaffen. Aber in beiden 
Annahmen hatte ich mich ſchwer getäuſcht. 
Schon vierzehn Tage nach meiner Ankunft 
ſchloß der Unternehmer, der mich berufen hatte, 
ſein Theater, und ſo war die eine meiner beiden 
Hilfsquellen für den Augenblick verſiegt. Was 
aber noch ſchlimmer, war, daß das Leiden meines 
Gatten ſich immer ernſthafter geſtaltete, daß es 
ungleich größere Opfer mir auferlegte, als ich 
zu bringen vermochte, und endlich, daß ich 
binnen Kurzem ein zweites Kind zu erwarten 
hatte. Da ſtanden wir denn vor troſtloſen 
Tagen. Ich ſelbſt konnte gar nicht die Mög— 
lichkeit in's Auge faſſen, augenblicklich meinem 
Beruf als Schauſpielerin nachzugehen. Meinen 
Mann hatte ich nach Meran geſchafft, wo er 
ſchwer krank darniederlag; jeder Tag konnte 
für mich die ſchmerzliche Stunde bringen; es 
war eine Lage zum Verzweifeln. Noch im letzten 
Augenblick fand ſich durch einen glücklichen Zu— 
fall eine, wenn auch nur ganz beſcheidene Bei— 
hilfe. Die Souffleuſe des Saiſontheaters in 
Meran legte plötzlich ihre Thätigkeit nieder, und 
man ließ mich aus Erbarmen an ihren Platz 
treten. So hatte ich wenigſtens Brod. 

Da begegnete mir eines Tages auf der 
Promenade Irene Aſtor, die nunmehrige Frau 
Bergmann. Meine ehemalige Kollegin kam mir 
freundlicher und theilnehmender vor, als früher. 
Sie erinnerte ſich gern an ihre frühere Theater— 
zeit. War es, daß die Jahre ihr ganzes Weſen 
abgemildert hatten, oder war es das gemein— 
ſame Schickſal, das uns einander näher führte 
— ſie ging der erſten Mutterſchaft entgegen — 


jedenfalls kam ſie der armen Souffleuſe mit 


außerordentlicher Wärme und Herzlichkeit ent— 
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gegen. Nun, das Schickſal der armen Frau 


— das meine — erfüllte ſich zuerſt. In dem 
unſäglich ärmlichen Stübchen, in dem wir Unter- 
kunft gefunden hatten, erſcholl eines Morgens 
das lebenskräftige Geſchrei eines prächtigen 
Zwillingspaares, eines Knaben und eines 
Mädchens, und Frau Bergmann war es, die 
bereitwillig die Pathenſchaft für dieſe kleine 
Weſen übernahm. Sie nannte meinen Jungen 
Heinrich — nach ihrem Gatten, dem wirklich 
ihr ganzes Herz zu gehören ſchien, das Mädel 
Bertha, nach mir; fte verſprach, den Kindern 
fernerhin zur Seite zu ſtehen. 

Als ſie ſah, wie ſchnell ich mich erholte, 
machte ſie mir, die damals mehr noch als heute 
eine geſunde, ſtarke Frau war, den Vorſchlag, 
ihr eines meiner Kinder in Pflege zu geben 
und ftatt deſſen jenes zu nähren, dem fie ſehr 
bald das Leben zu geben hoffte. Das war 
wohl ein ſchwerer Entſchluß für mich, die ich 
ja immerhin Beſſeres vom Leben erwartet hatte, 
als fremde Kinder an meiner Bruſt zu nähren. 
Aber es ftand mir Ruhe, Pflege, Pflege be- 
ſonders für meinen kranken Mann, guter Ver: 
dienſt in Ausſicht. Und es ſollte nicht lange 
dauern, nur bis gewiſſermaßen ein kräftiger 
Grund bei ihrem Kinde gelegt ſei — ſie wollte 
mich überreich dafür entlohnen. . .. Zwei Wochen 
ſpäter kam der Sohn der Frau Bergmann, ein 
ſchwächliches Knäblein, in ſchwerer Stunde zur 
Welt. Zwar, es ſchien ſich zu erholen, aber 
ſchon in den erſten Tagen ſeines jungen Lebens 
befiel es ein heftiger Krampf, und in zwei 
Stunden, noch ehe der Arzt im Stande ge— 
weſen, der kranken Frau den ganzen Ernſt der 
Lage zu enthüllen, war das Kindchen todt.“ 

Heinz zuckte zuſammen; der Ring begann 
ſich zu ſchließen. 

„Die arme reiche Frau war außer ſich vor 
Schmerz,“ fuhr Bertha Galetta fort, „ſie 
empfand nicht ſowohl den eigenen Verluſt ſo 
tief, wie ſehr ſie ſich auch auf das Kind gefreut 
hatte, aber eine ſchwere Befürchtung bedrückte 
ſie, daß ihren herzleidenden Mann die Nachricht 
von dem Tode ſeines Einzigen auf's Tiefſte 
erſchüttern würde, ja ihn vielleicht in Lebens— 
gefahr zu bringen vermöchte. Herr Bergmann 
mußte derart leidend ſein, daß ſeine Frau gar 
nicht den Muth fand, ihm die Wahrheit zu 
ſagen. Sie hatte noch im Augenblick der Er— 
krankung des Kindes ihn telegraphiſch herberufen, 
ſeine Ankunft ſtand unmittelbar bevor; aber es 
überlief fie ein Schüttelfroſt, wenn fie fic) vor: 
ſtellte, daß der Mann nur an die Bahre ſeines 
Kindes würde treten können. Und ganz plöß: 
lich, wie infolge einer höheren Eingehen ent⸗ 
wickelte ſie mir mit kurzen, runden Worten den 
Plan, meinen Sohn an Stelle des geſtorbenen 
Kindes anzunehmen. Ihr Mann ſei reich, er 
habe keinen ſehnlicheren Wunſch, als einen 
Erben ſein zu nennen, und ſie dürfe ſich leider 
keine Hoffnung machen, ihm ein zweites Kind 
ſchenken zu können, ſie ſei nicht mehr jung. 
Ich kämpfte einen ſchweren Kampf. Den kurzen 
Weg von der Villa der Frau Bergmann bis 
zu dem Häuschen in einer der hinteren Gaſſen 
von Meran, in der mein kranker Mann lag, 
habe ich an jenem Nachmittag wohl zehnmal 
hin und her zurückgelegt, bevor ich den Muth 
fand, meinem Manne von dem Plane der Berg: 
mann zu ſprechen; aber als ich eben wieder 
zaghaft umkehren wollte, hörte ich ſeinen er— 
ſchütternden Huſten aus dem offenen Fenſter 
klingen. Das gab mir Kraft zu dem ent⸗ 
ſcheidenden Worte. Vielleicht konnte ich mir 
um den Preis meines Kindes meinen Gatten 
erhalten; ich mußte es wagen. Und dann be— 
denke, Heinz,“ rechtfertigte ſie ſich, „ich hatte 
ihrer zwei! Und kaum für Eines Brod und 
Ausſicht für die Zukunft. Sich mit einem 
Kinde durchzuſchlagen, wenn etwa meinem 
Manne etwas geſchähe — das konnte doch noch 


angehen — und es iſt gegangen! Mit zweien 
hätte ich mich nur gleich in's Waſſer ſtürzen 
müſſen, falls das Entſetzliche, längſt Befürchtete, 
das vielleicht Unabwendbare kam. 

Das Alles ſagte ich mir in jener Stunde. 
Und ich fand Worte, fand Gründe, ihm zu be— 
weiſen, daß es ſeine Pflicht ſei, mir keine 
Schwierigkeiten zu bereiten. Krank, ſchwach, 
faſt willenlos und vielleicht auch mit der That⸗ 
ſache rechnend, daß nach ſeinem Tode mir beide 
Kinder eine gar nicht zu bewältigende Laſt ſein 
würden, gab er milde lächelnd nach. Ich konnte 
zu Frau Bergmann gehen und ihr mein Kind 
bringen, indeß man den kleinen Leichnam zum 
Friedhofe trug. 

Um alles Aufregende zu vermeiden, hatte 
mich Frau Bergmann dringend gebeten, zunächſt 
zu ſchweigen, und nun führte man den eben 
angekommenen Gatten an das Bett ſeines — 
meines Kindes, das er jauchzend emporhob, das 
er küßte und herzte, in dem er — ich ſah's 
ihm an — die Krone all' ſeines Glücks ge: 
funden zu haben vermeinte. . .. So, mein 
Kind, habe ich Dich verloren! Der glückliche 
Vater nahm Dich mit in ſeine reiche Heimath. 
Meinem kranken Manne zu Liebe hatte ich die 
gebotene Geldentſchädigung von Irene ange— 
nommen. Nun konnte ich ihn pflegen, konnte 
ihn der Noth und Sorge entreißen, und er hat 
dann auch wirklich noch faſt zehn Jahre gelebt. 
Für das Opfer, das wir gebracht hatten, ent— 
ſchädigte uns der Himmel durch Bertha's geiſtiges 
und körperliches Gedeihen. Ich fand wieder 
ein gutes Engagement; Dein Vater wirkte als 
Regiſſeur. Wir geriethen nicht mehr in Noth — 
Du, der für uns todt war, Du hatteſt uns 
gerettet. Auch Deiner Schweſter galteſt Du 
für todt, wir wollten Dir nie in den Weg 
kommen. Freiwillig bin ich Dir ja auch nicht 
in den Weg getreten, erſt ein Zufall ließ mich 
nicht mehr ausweichen — erinnere Dich an 
unſere erſte Begegnung! Aber ſehen — ja, 
ſehen wollte ich Dich .. . über Dein Schickſal 
waren wir beruhigt. Deine Eltern waren reich 
und wohlgeſinnt; eine Adoption, ſo mußten 
wir annehmen, hatte doch wohl Deine Zukunft 
ſichergeſtellt.“ 

Heinz war bei dieſen letzten Worten ſehr 
blaß geworden. Immer deutlicher war ihm 
das Gefühl gekommen, daß nod) eine fürchter: 
liche Eröffnung feiner harre. Die Frage feiner 
Mutter beſtätigte dieſe düſtere Ahnung. 

„Das war ein Irrthum von euch,“ ſagte 
er jetzt beſorgt und zögernd, „ich bin nicht 
adoptirt worden! Jene, die ich für meine 
Mutter hielt, hat mich für ihr eigenes Kind 
ausgegeben, hat meinen Pflegevater getäuſcht.“ 

Merkwürdigerweiſe blieb Frau Galetta ganz 
ruhig bei dieſer Erklärung; fie konnte nicht ein: 
ſehen, was daraus Schlimmes folgen ſollte. 
„Das ändert ja nichts an der Sache,“ meinte 
ſie; „für Deine Pflegeeltern warſt Du das 
eigene einzige Kind, dem ſie Alles zuwenden 
wollten, was ſie beſaßen — oder etwa nicht?“ 

„Ja, ich bin deſſen freilich ſicher!“ 

„Nun denn, ſo ändert ſich gar nichts — 
obgleich ich Irene nicht recht begreifen kann. 
Die Adoption lag doch fo nahe, war doch fo 
einfach.“ 

„Nicht ganz ſo einfach, wie es ſcheint,“ ſagte 
Heinz nachdenklich. „Ich glaube meine Pflege— 
mutter zu verſtehen. Sie fürchtete das Herz— 
leiden ihres Mannes, fürchtete mit Recht auch 
die Intriguen ihrer Verwandten. Sie hätten 
eine Adoption ſicher mit allen Mitteln hinter— 
trieben. Und je länger die Lüge währte, deſto 
ſchwerer war es, die Wahrheit zu ſagen. Viel— 
leicht auch kam ihr plötzlicher Tod da— 
zwiſchen.“ 

Frau Galetta ſah die bekümmerte Miene 
ihres Sohnes. 

„Es wäre ſchrecklich, wenn ich einen Kon— 


flift über Dich heraufbeſchworen hätte, den ich 
nicht vorher ahnen konnte.“ 

„Nicht Du haſt das gethan,“ verſicherte er, 
„der Konflikt beſtand, er ſchwebte über mir wie 
ein drohendes Gewölk. Denn meine Verwandten 
ahnen längſt etwas von der wirklichen Sachlage. 
Du biſt ja Zeugin geweſen von der Scene, die 
mir mein Herr Vetter bereitet hat. Er haßt 
und verfolgt mich nur, weil er nicht an meine 
Legitimität glaubt. Und deshalb bin ich Dir 
zu Dank verpflichtet, Mutter. Nun werde ich 
Klarheit ſchaffen!“ 

„Mein Gott, die haſt Du ja!“ rief Frau 
Galetta ganz erſchreckt. „Behalte, was das 
Schickſal Dir beſchieden hat — es war Dir be— 
ſtimmt — es gehört Dir!“ 

Aber Heinz' Stirne war umwölkt; er war 
nicht die Natur, ſich ſelbſt zu belügen. 

„Wer weiß, was mein Vater gethan haben 
würde, wenn er gewußt hätte, wie die Dinge 
in Wahrheit ſtanden! Aber — beunruhige Dich 
nicht, Mutter, ich werde mit meinem Gewiſſen 
zu Rathe gehen. Du ſiehſt, es iſt etwas Wunder— 
bares, Geheimnißvolles um die dunkle Empfin: 
dung des Dichters, die nach Geſtaltung ringt. 
Sie wurzelt nicht ſelten im Boden der wirk— 
lichen Erſcheinungswelt. Und wenn mich die 
unvollendet gebliebene Demetrius-Dichtung von 
jeher ſo gewaltig anzog, ſo war es, weil ſie 
mein Schickſal widerſpiegelt. Bin ich doch nichts 
Anderes, als ein falſcher Demetrius!“ Es hatte 
ihn überwältigt. Schluchzend warf er ſich feiner 
Mutter in die Arme. 
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Der Todtenſchein, der vor Heinz lag und 
den ſeine Mutter ihm gegeben hatte, bezeugte, 
daß Heinrich Bergmann im Alter von zwei 
Tagen am 13. März 186* in Meran ge— 
ſtorben ſei. 

Sein Todtenſchein! Heute, vierundzwanzig 
Stunden ſpäter, da die erſte Aufregung über 
das ſelige Wiederfinden der Mutter verflogen 
war, ſah er ſeine Lage in ganz anderem Lichte. 
Er überſchaute die ganze grauenvolle Wirklich— 
keit. Sein Todtenſchein! Sein legitimes Da— 
ſein war im Keim erloſchen. O, ihm war jetzt 
Alles klar. Wie mit dem Blick eines Sterben: 
den durchdrang er den Zuſammenhang der 
Dinge. 

Seine Adoptivmutter war eine ſtolze Frau 
geweſen, ſie wollte nicht nur ihrem Manne 
einen Sohn zuführen können, ſie wollte vor 
Allem auch dieſe Rothhauſens verdrängen, die 
ſich mit ſo widrigen Mitteln gegen ihren Ein— 
tritt in das Haus gewehrt hatten. Deshalb 
war Frau Bergmann ſo glücklich über die Aus— 
ſicht auf ein Kind geweſen, und deshalb traf 
ſie die fürchterliche Enttäuſchung, die ihr der 
Tod des Kindes brachte, ſo gewaltig, ſo bis 
in's tiefſte Innerſte. Da war es denn wohl 
ein naheliegender Gedanke, das Schickſal zu 
korrigiren und ein fremdes Kind anzunehmen. 
Aber ſie mußte fürchten, dazu die Zuſtimmung 
ihres Gatten nicht zu erhalten, denn ſie wußte 
ja gut genug, wie dieſer zu dem einzigen Sohne 
ſeiner Schweſter ſtand. Und andererſeits malte 
ſich ihre lebhafte Phantaſie nur allzudeutlich 
ſeinen jähen Schrecken beim Empfange der 
Hiobspoſt aus. Wie würde das auf den herz: 
leidenden Mann wirken! Gewiß, ſie fürchtete 
auch für ihn, und wenn ſie ſich in Augenblicken 
des Zweifels ſagen mußte, ein angenommenes, 
aber nicht geſetzlich adoptirtes Kind ſei auch 
kein erbfähiges, ſo durfte ſie ſich auch wiederum 
damit tröſten, daß ja Niemand um ihre That 
wußte. 

Die Mutter des fremden Kindes durfte ſie 
für verſchollen halten, den Todtenſchein hielt 
ſie für verbrannt, und ſo war es denn wohl 
begreiflich, daß ſie zögerte und immer wieder 
zögerte, ihrem Manne Alles zu geſtehen. 


Allem ihm Hilda entreißen. 
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Jene blaue Mappe, von der ſie ſterbend 
ſprach, die ſie verlangte, mit in's Grab zu 
nehmen, hatte offenbar Beweiſe dafür enthalten, 
daß ſie nicht anders handeln gekonnt, als ſie 
gethan hatte. 

Aber freilich, die Mappe war leer gefunden 
worden, und auch das wurde Heinz jetzt be— 
greiflich. Der Vater, den der Schreck getödtet 
hatte, ganz wie Irene dies vorausgeſehen, dieſer 
herzensgute Mann hatte irgend ein Dokument 
vernichtet, welches er in der Mappe gefunden; 
mit der zitternden Hand des Sterbenden hatte 
er das Loos deſſen, der bisher für ſeinen leib— 
lichen Sohn gegolten, vor Gefahren zu bewahren 
gemeint. O! es war Alles, Alles klar. 

Doch was nun thun? Sollte er zu Harry 
gehen, ſollte dieſem, ſeinem Todfeinde ſagen: 
„Nimm Alles, was mir das Geſchick geboten; 
nimm es hin als Dein Eigenthum und laß 
mich als einen Bettler von dannen ziehen, mich, 
der ich, wenn auch ohne Wiſſen, als ein Be: 
trüger vor Dir ſtehe!“ 

Und was würde Harry dann thun? Vor 
Freiwillig ſollte 
er Alles jenem Manne überliefern, der nach 
ſeinem Leben getrachtet hatte? Ihm wurde bald 
heiß, bald kalt bei dem Gedanken. Wahrhaftig, 
das ging über menſchliches Vermögen hinaus. 
Und ſchließlich würde ihm der Freche gar nicht 
glauben, er würde behaupten: „Du biſt ein 
Betrüger, der nur jetzt den Betrug nicht auf— 
recht zu erhalten vermag, und der deshalb der 
Klugheit Gehör gibt und zur rechten Stunde 
mit ſeinem erzwungenen Geſtändniß ſich heraus— 
wagt.“ 

Und war Heinz nicht in der That ein Be— 
trüger, ſo lange er ſchwieg? Eine maßloſe 
Verzweiflung hatte ſich ſeiner bemächtigt. Sollte 
er ſich tödten, weil er nun nicht mehr reich, 
weil er nun nicht mehr jener umſchmeichelte 
Heinz Bergmann ſein würde, den das Glück 
bis zu dieſer Stunde verfolgt hatte? Das wäre 
armſelige Feigheit geweſen. 

Und leiſe, ganz leiſe nahte ſeinem Herzen 
die Verſuchung, den Vorſchlag ſeiner wirklichen 
Mutter noch einmal in Erwägung zu ziehen. 
„Ja,“ ſagte er ſich, „kann mich denn eine bloße 
Formalität recht- und beſitzlos machen? War 
es nicht die Abſicht, der feſte Wille des Berg— 
mann'ſchen Ehepaares, mich ſo zu ſtellen, wie 
ich nun daſtehe? Würden dieſe Adoptiveltern, 
wenn man ſie heute befragen könnte, wünſchen 
oder auch nur zugeben, daß er zu Harry's 
Gunſten verzichtete?“ 

Wieder ſtiegen ihm Zweifel auf. Gewiß, 
feine Adoptivmutter würde unbedenklich ein: 
willigen, daß er Heinz Bergmann bleibe. Wie 
aber würde ſich der Vater dazu ſtellen? Der 
Mann, der Harry wie einen Sohn geliebt hatte, 
und der ſich nur zu Gunſten des eigenen leib— 
lichen Kindes dazu hatte entſchließen können, 
den liebgewonnenen Neffen zu enterben. 

Ein unnennbares Grauen verdüſterte Heinz 
Bergmann's Blick. Nichts mehr gehörte ihm, 
nichts auf dieſer Welt, nicht Habe und Stellung, 
nicht einmal der Name mehr. 

Die Frage aber berührte ihn am ſchmerz— 
lichſten: wie würde fi) Hilda zu dem Allen 
ſtellen? Liebte ſie ihn wirklich leidenſchaftlich 
genug, um darüber hinwegzukommen, daß er 
nun ein armer Mann fei? Oder war nicht 
vielmehr ein Fünkchen Wahrheit in der nieder— 
trächtigen Behauptung des echten Erben von 
Rothhauſen, daß Heinz ſie nur mit ſeinem Gelde 
verlockt habe? 

O, er mußte zu ihr. Vielleicht würde ihr 
Anblick alle ſeine Zweifel verſcheuchen, vielleicht 
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auch würde er eine Form finden, fie ſelbſt zur 


Richterin zu machen über Glück und Elend, 
über Leben und Sterben. 

Hilda hatte die letzten Tage in ſchwerem 
Kummer verbracht. Ottbert hatte ihr ſein Herz 


ausgeſchüttet. Vergebens ſtellte ſie ihm vor, 
wie er ſeine ganze Zukunft auf's Spiel ſetze, 
wenn er jetzt überhaupt an eine Heirath denken 
wolle, er mit ſeinen einundzwanzig Jahren. 
(Fortſetzung folgt.) g 


J. Chamberlain, engliſcher Stantsfekretär 
der Kolonien. 


(Mit Porträt auf Seite 225.) 


Der in neueſter Zeit ſo häufig genannte engliſche 
Kolonialminiſter Joſeph Chamberlain (ſprich: Tſchehm⸗ 
berlen), deſſen Porträt wir auf S. 225 bringen, iſt 
1836 zu London geboren. Er war anfangs in einem 
von feinem Vater begründeten großen Fabrifunter- 
nehmen thätig, betheiligte ſich aber auch eifrig am 
politiſchen Leben auf Seiten der liberalen Partei. 
1898 war er Mitglied des Birminghamer Stadt: 
rathes, ſpäter Alderman, und von 1874 bis 1876 
drei Jahre hintereinander Bürgermeiſter jener Stadt. 
Nachdem ſein Vater 1874 geſtorben war, zog ſich 
Chamberlain vollſtändig von den Geſchäften zurück, 
um ſich ganz der Politik zu widmen. 1876 trat er 
in das Parlament ein, war von 1880 bis 1885 unter 
Gladſtone Präſident des Handelsamtes und führte 
1886 den Vorſitz im Lokalverwaltungsamt. Als Gladz 
ſtone ſeine Home-Rule-Politik durchzuführen ſuchte, 
trennte ſich Chamberlain im März 1886 von ihm, 
(vat von ſeinem Amte zurück und wurde eines der 
Häupter der liberalen Unioniſten. Nach der Ver: 
ſetzung des Marquis v. Hartington in das Ober— 
haus wählte man ihn zum Führer der Partei im 
Unterhauſe. Er half Lord Roſeberry's Miniſterium 
ſtürzen, und als am 28. Juni 1895 das neue 
Miniſterium Salisbury zuſammentrat, übernahm 
Chamberlain darin das Kolonialminiſterium. 


Vorführung dreſſirter Thiere in einer 
Straße von Kairo. 
(Mit Bild auf Seite 228.) 


Eine echt orientaliſche Straßenfcene gibt unfer 
Bild auf S. 228 wieder. Ein Gaukler mit dreſſirten 
Thieren hat ſich vor der Front eines alten Hauſes 
in Kairo, deſſen vergitterte Fenſter es als ein ara: 
biſches kennzeichnen, niedergelaſſen und führt einem 
aus Eſeltreibern, Straßenverkäufern und Bummlern 
beſtehenden Publikum ſeine Künſte und die ſeiner 
Pfleglinge vor. Ein Affe und eine junge Ziege 
ſpielen dabei die Hauptrolle und ernten, wie man 
aus den geſpannten Geſichtern der Zuſchauer erſieht, 
allgemeine Bewunderung. Der Orientale iſt eben 
noch nicht, wie wir Europäer, durch die Vorführungen 
im Cirkus und Spezialitätentheatern u. ſ. w. über: 
ſättigt, ſondern ergötzt ſich noch gern an derartigen 
dürftigen Künſten. 


Die erſte römiſche Flotte an der 
norddeutſchen Küſte. 


(Mit Bild auf Seite 229.) 


Im Jahre 12 v. Chr. unternahm Druſus, der 
Stiefſohn des römiſchen Kaiſers Auguſtus, ſeinen 
Zug in die Nordſee, um zunächſt die Küſte daſelbſt 
kennen zu lernen und dann zu landen. Damals 
ſahen die frieſiſchen Küſtenwachen zum erſten Male 
die römiſchen Segel auf der glitzernden Fluth des 
Meeres auftauchen. Die ſchnell benachrichtigten 
Kriegsführer eilten ſelbſt an's Ufer, das Ungeheuer: 
liche zu ſehen: Schiffe mit Segeln, die wie rieſige 
Weſen geſpenſterhaft durch die grünlichen Wogen 
ſtrichen, in unheimlicher, majeſtätiſcher Ruhe der Vez 
wegung (ſiehe unſer Bild auf S. 229). Von der ein⸗ 
ſamen Inſel Borkum, auf der die Römer die feſte 
Station Burchana angelegt hatten, ſetzten dieſe ihre 
Streitkräfte an's Land und überwältigten leicht den 
erſten Widerſtand, den ihnen die Frieſen entgegen⸗ 
ſetzten. Der kluge Druſus wußte es aber bald dahin 
zu bringen, daß die Frieſen jener Gegend die Waffen 
niederlegten und ein Freundſchaftsbündniß mit den 
Römern ſchloſſen, was für die weiteren Unterneh: 
mungen des Druſus im Innern des Landes von 
hohem Werthe war. 


Der Platinaring. 
Erzählung nach Thatſachen. 

Von 3. O. Hanſen. 
(Nachdr. verboten.) 
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foe zuſammenhängt und wie ich fie erklären 
oll. 

Sie gingen in's Haus zurück. Er ſchloß 
die Hofthüre auf und wandte ſich nach der 


Es war am Morgen des 25. Oktober 1830, tigt fand. 


alſo kurze Zeit nach der franzöſiſchen Julirevo— 
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lution. In der 
Stadt Melun 
fingen die flei⸗ 
ßigen Hand— 
werker an, ſich 
zur neuen Daz 
gesarbeit zu 


rüſten. 
Als der 
Tiſchlermei— 


ſter Jean 
Brouſſel die 
Hausthüre 
aufſchließen 
wollte, war er 
nicht wenig 
überraſcht, 
daß ihm ſchon 
Jemand zu: 
vorgekommen 
zu ſein ſchien. 
Denn der 
Schlüſſel war 
ſchon umge: 
dreht. Er rief 
ſeine Frau 
und fragte: 
„Haſt Du 
heute Morgen 
die Haus⸗ 
thüre aufge⸗ 
ſchloſſen?“ 
„Nein,“ 
war die Ant⸗ 
wort. 
„Seltſam! 
Wer kann's 
dann gethan 
haben?“ 
„Vielleicht 
haſt Du ge— 
ſtern Abend 
vergeſſen, den 
Schlüſſel um: 
zudrehen,“ 
meinte ſeine 
Frau. 
„Nein, o 
nein!“ ver: 
ſetzte Brouſ— 
ſel. „Ich er— 
innere mich 
ganz genau, 
daß ich die 
Hausthüre 
geſtern richtig 
abgeſchloſſen 
habe.“ 
„Nun, fo 
iſt alſo wahr— 
ſcheinlich un— 
ſere Miethe— 
rin, die alte 
Madame 
Cambillot, ſo 
zeitig ſchon 
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Da rief fie ſchüchtern: „Madame Cambillot! 
Bitte, öffnen Sie doch! Ich bin's — Fanchon!“ 

Keine Antwort. 

Wieder klopfte und rief das Mädchen und 


Werkſtätte, wo er ſeine Lehrlinge ſchon beſchäf- jetzt energiſcher. 


Frau Brouſſel kam die Treppe herauf und 


Die Meiſterin begab ſich aber in die Küche. — fragte: „Warum machſt Du ſolchen Lärm, 


Fanchon!“ 
; „Das muß 
ich ja, denn 

Madame 
Cambillot off: 
net nicht, und 
id) Habe nicht 
lange Zeit.“ 
„Das iſt 
doch ſonder⸗ 
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Vorführung dreſſirter Thiere in einer Straße von Kairo. (S. 227) 


ausgegangen und hat die Thüre aufgeſchloſſen.“ Eine Stunde ſpäter kam ein vierzehnjähriges 


„Das wäre do 


heit.“ 


ch ganz gegen ihre Gewohn- Mädchen mit einem Körbchen am Arm und einem 


kleinen Napf mit friſcher Milch in der linken 


Beide traten auf die Straße hinaus und Hand in's Haus. Die Kleine hieß Fanchon 
ſchauten hinauf nach den Fenſtern im Erker der und war das Aufwartemädchen der alten Frau 
Dachwohnung. Die Rouleaux dort oben waren Cambillot. Fanchon ſtieg die Treppe hinauf 


noch nicht aufgezogen. 
„Sie ſchläft noch.“ 


und klopfte an die Stubenthüre. Sie war er⸗ 
ſtaunt, als nicht das ſchrille „Herein“ der Alten 


„Ja, dann weiß ich wirklich nicht, wie die erſcholl. 


bar!“ ſagte 
die Frau des 
Tiſchlers vor 
ſich hin, in: 
dem ſie mit 
der geballten 
Fauſt heftig 
an die Thüre 
ſchlug. Dazu 
rief ſie: „Ma⸗ 
dame Cam: 
billot! So 
öffnen Sie 
doch! Fan⸗ 
chon iſt ſchon 
da!“ 

Aber kein 
Laut wurde 
im Zimmer 


vernehmlich. 
Frau 
Brouſſel ſah 
dem jungen 
Mädchen 


ängſtlich in's 
Geſicht und 
meinte: „Da 
muß etwas 
Beſonderes 
vorgefallen 
fein. Vielleicht 
hat gar ein 
Schlaganfall 
die alte Dame 
getroffen.“ 

Und dann 
fiel ihr der 

noch un: 
erklärte Um: 
ſtand mit dem 
Hausthür— 
ſchlüſſel ein. 
Sie lief hin: 
unter und 
holte ihren 
Mann. „Du 
mußt die 
Stubenthüre 
aufbrechen,“ 
meinte ſie. 

„Das darf 
ich nicht fo 
ohne Weiteres 
thun. Erſt 
muß die Poli⸗ 
zei geholt wer— 
den, und wenn die es ſo anordnet, dann mag 
der Nachbar Schloſſer die Thüre öffnen.“ 

Er rief ſeinen älteſten Lehrling und ſchickte 
ihn nach dem Polizeibureau. Nach einer Viertel— 
ſtunde kam ein Polizeikommiſſär mit einem Poli: 
ziſten zur Stelle. Nachdem man ihm alle bis— 
herigen Beobachtungen mitgetheilt hatte, ſagte 
er: „Es iſt alſo wohl anzunehmen, daß der 
alten Dame ein Unglück zugeſtoßen iſt. Wo 


q der Schloſſer? Wir müſſen die Thüre 
öffnen.“ 

Der Schloſſer, der, wie auch andere Nach— 
barn, ſchon von der Sache gehört hatte, ſtand 
mit dem nöthigen Werkzeug bereit. In einem 
Augenblick öffnete er die Thür zur Erkerwoh⸗ 
nung. 

Man trat in's Wohnzimmer. Dahinter lag 
das Schlafzimmer der alten Dame. Das Wohn⸗ 
zimmer war ſehr einfach möblirt. Antoinette 
Cambillot, die ſechzigjährige Wittwe eines Zim⸗ 
mermeiſters, galt in der Nachbarſchaft für ebenſo 
reich als geizig. In der That lebte ſie ſehr 
eingeſchränkt, faſt ärmlich, obgleich die Zinſen 
eines Kapitals von achtzigtauſend Franken ihr 
wohl einen größeren Aufwand erlaubt hätten. 
Der Polizeikommiſſär trat an das eine Fenſter 
und rollte das Rouleau auf. Als er dies auch 
bei dem zweiten Fenſter thun wollte, ſuchte er 
vergeblich die Schnur. Dieſelbe war abgeriſſen. 
Auf der Schwelle zur offenen Thür des Schlaf— 
zimmers lag ein Gegenſtand, den er aufhob. 
Es war ein ſogenannter Todtſchläger, ein kurzer 
Stock mit lederüberzogenem Bleiknopf. 

Jetzt mußte man wohl vermuthen, daß ein 
Verbrechen in der Wohnung verübt ſei. Und 
in der That war dies der Fall. Das einzige 
Schlafzimmerfenſter hatte kein Rouleau, nur die 
Gardinen waren zuſammengezogen und mit Na: 
deln feſtgeſteckt. Man ſchob ſie zurück. Nun konnte 
man deutlicher ſehen. Im Bette lag die alte 
Frau mit einer großen Beule an der linken 
Schläfe, die wohl von einem wuchtigen Schlage 
mit dem Todtſchläger herrühren mochte, wo— 
durch man ſie betäubt hatte. Darauf war ſie, 
wie die feſt um ihren Hals gedrehte Schnur 
bewies, erdroſſelt worden, und zwar mittelſt 
der Rouleauſchnur, welche der Mörder zu 
ſolchem Zwecke im anderen Zimmer abgeriſſen 
hatte. 

Der Kommiſſär ſchickte ſofort nach der Ge: 
richtskommiſſion, die auch bald darauf eintraf. 
Brouſſel und Frau ſagten aus, was ſie wußten. 
Der Umſtand mit dem Hausthürſchlüſſel war 
das Wichtigſte. Allem Anſchein nach hatte der 
Mörder ſich Abends heimlich in's Haus und 
die Treppe hinaufgeſchlichen, wohl um ſich zu— 
nächſt in einem Bodenwinkel zu verbergen, und 
darauf nach vollbrachter That in der Nacht 
ebenſo unbemerkt das Haus mit feinem Raube 
zu verlaſſen. 

Aber was hatte er geraubt? 

Brouſſel ſagte, daß hinter dem Bette ſeiner 
Mietherin ein kleiner geheimer Wandſchrank in 
der Mauer ſich befinde, den er ſelbſt vor vier 
Jahren auf Wunſch ſeiner Mietherin darin an- 
gebracht habe, und in welchem ſie wohl jeden— 
falls ihre Werthpapiere und ihr bares Geld 
aufzubewahren pflegte. 

Man ſah nach und fand den Schrank. Der: 
ſelbe war aufgebrochen. Ein eiſernes flaches 
Käſtchen ſtand darin, welches Werthpapiere ent- 
hielt, Hypothekenbriefe und andere. Bares Geld 
entdeckte man nicht, auch keine Schmudgenen- 
ſtände. Und doch behauptete Brouſſel, daß die 
alte Dame in der Regel ihre Zinſen ſich in 
Gold habe auszahlen laſſen, weil ſie an den 
blanken Goldſtücken immer ihre Freude gehabt. 
Die Frau des Tiſchlers fügte hinzu, daß Ma⸗ 
dame Cambillot einige Schmuckſachen beſeſſen 
habe, eine kleine goldene Kette mit Medaillon, 
einige goldene Brochen und Ringe, ferner einen 
dicken Ring von weißem Metall, eine Schlange, 
die ſich in den Schwanz beißt, darſtellend. 

Brouſſel und Frau wurden dann gefragt: 
„Wann haben Sie Madame Cambillot zuletzt 
lebend geſehen?“ 

Die Frau antwortete: „Ich habe ſie geſehen 
noch geſtern Abend um neun Uhr, kurz bevor 
ſie ſich zur Ruhe legte. Auch habe ich mit ihr 
geſprochen. Sie war etwas brummig.“ 

„Brummig? Weshalb?“ 
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„Ihr Neffe Martial Lebourget war eine 
Stunde vorher bei ihr geweſen.“ 

„Und deshalb war ſie ärgerlich?“ 

„Das ſchien mir ſo. Sie brummte, es ſei 
doch zu arg, daß ihr Erbe nicht warten könne, 


bis ſie todt ſei, um ihr Geld zu erlangen.“ 


Der Beamte dachte einen Augenblick nach 
und wollte dann Jemand wegſchicken, um den 
Uhrmacher Lebourget holen zu laſſen. Doch 
erwies ſich dies als unnöthig, denn im nächſten 
Augenblick kam Martial Lebourget, ein ſtatt⸗ 
licher und intelligent ausſehender junger Mann, 
mit ſeiner Frau Emilie die Treppe herauf. 
Beide waren ſchreckensbleich und ſichtlich in 
Aufregung. Wie ſie ſagten, hätten ſie ſoeben 
die Kunde von dem Morde vernommen. 

„Sie find der Neffe und Erbe der Ermorde— 
ten?“ wurde der junge Mann gefragt. 

„Ja,“ verſetzte er. 

„Geſtern Abend um acht Uhr etwa waren 
Sie noch einmal bei ihr?“ 

„Jawohl.“ 

„Sie wünſchten Geld von ihr?“ 

„Ja, ein Darlehen von ſechshundert Franken, 
die ich nothwendig brauchte, um eine Schuld zu 
bezahlen.“ 

„Und Ihre Tante wollte Ihnen das Geld 
nicht geben?“ 

„Doch, ſie hat es mir gegeben, freilich erſt 
nach langem Widerſtreben und vielen Weit⸗ 
läufigkeiten.“ 

„So haben Sie alſo Ihre Schuld bezahlt?“ 

„Ja, vor einer Stunde.“ 

„An wen haben Sie die Schuld bezahlt?“ 

„An den Makler Etienne Rogerat. Er hätte 
mir wohl gerne die Summe noch länger frebi: 
tirt, denn er iſt mein guter Freund. Aber er 
braucht ſelbſt das Geld nothwendig, und fo 
ſah ich mich denn gezwungen, meine Tante um 
das Darlehen anzugehen.“ 

Der Beamte dachte wieder einen Augenblick 
nach und ſah zugleich Martial auf ſonderbare 
Art an. 

Frau Lebourget flüſterte ihrem Manne zu: 
„Dieſe Fragen ſind ſo ſeltſam! Ich hoffe doch 
nicht, daß man Dich in Verdacht haben wird! 
Das wäre ja furchtbar!“ 

„Warum vermuthen Sie, daß man Ihren 
Mann in Verdacht haben könnte?“ fragte der 
1 der etwas von dem Geflüſter gehört 
hatte. 

„Wegen all' dieſer Fragen, die ich ſo auf— 
fallend finde.“ 

„Es muß jeder kleine, noch ſo geringfügig 
ſcheinende Umſtand in Betracht gezogen werden, 
Madame.“ 

„Ich kann beſchwören, mein Herr, daß mein 
Mann, nachdem er das Geld von ſeiner Tante 
erhalten hatte, ſogleich nach Hauſe gekommen 
He den ganzen Abend auch bei mir geblieben 
iſt!“ 

„Warum ſind Sie ſo eifrig, Madame, dies 
beſchwören zu wollen? Das finde ich nun 
meinerſeits recht auffallend!“ 

Martial ſagte: „Meine Frau ſpricht nur 
die Wahrheit. Es beängſtigt ſie der Gedanke, 
daß zwei Herren mich geſtern Nacht zwiſchen 
elf und zwölf Uhr in dieſer Straße geſehen 
haben wollen. Aber die beiden Herren haben 
ſich gründlich geirrt, da ich den ganzen Abend 
bei ihr zu Hauſe geblieben bin.“ 

Der Beamte machte jetzt ein ſehr bedent: 
liches Geſicht. „Wer ſind denn die beiden 
Herren?“ fragte er geſpannt. 

„Der Eine iſt mein Freund Etienne Roge⸗ 
rat, der Andere deſſen Freund Louis Verdier.“ 

„Gut! Ich werde die beiden Herren holen 
laſſen.“ Er gab eine dahin zielende Weiſung. 
Dann befragte er Martial weiter: „Wiſſen Sie, 
ob Ihre Tante noch mehr bares Geld geſtern 
in Beſitz hatte, als die ſechshundert Franken, 
welche ſie Ihnen lieh?“ 


„Ja, das weiß ich. Sie mag nod) fieben- 
bis achthundert Franken mehr gehabt haben.“ 

Martial und Emilie gaben eine möglichſt ge⸗ 
naue Beſchreibung des verſchwundenen Schmuckes 
und erwähnten dabei noch beſonders ausführlich 
des dicken eigenthümlich geformten Schlangen: 
ringes von weißem Metall. 

Jetzt kamen die beiden Herren an, nach wel— 
chen geſchickt worden war, der Makler Rogerat 
und der Weinhändler Verdier. Beide, noch 
ziemlich jung, ſahen aus wie ein paar richtige 
Lebemänner. 

Der Beamte bemerkte, daß die Beiden mit 
ganz eigenthümlichen Blicken Martial Lebourget 
anſchauten. Er begann das Verhör. 

„Es iſt geſagt worden, meine Herren, daß 
Sie geſtern Nacht zwiſchen elf und zwölf Uhr 
Herr Lebourget in dieſer Straße geſehen haben.“ 

„Wir glaubten ihn wenigſtens zu ſehen,“ 
verſetzte Rogerat. „Die Wahrheit iſt, mein 
Freund Verdier und ich, wir kamen von einer 
kleinen Kneiperei und waren ziemlich ſtark an: 
geheitert.“ ; 

„Bei weldem Haufe glaubten Sie Martial 
Lebourget zu ſehen?“ 

„Bei dieſem hier. Es war zwar nur ſchwa— 
cher Mondſchein, aber man konnte doch noch 
einigermaßen um ſich ſehen.“ 

„Nun weiter!“ 

„Als wir nahe bei Brouſſel's Hauſe an— 
gelangt waren, wurde plötzlich die Hausthüre 
leiſe geöffnet, ein Herr trat haſtig auf die 
Straße und eilte fort. Ich wußte, daß Le— 
bourget, der an mich eine Zahlung zu leiſten 
hatte, von ſeiner Tante Cambillot Geld borgen 
wollte, und rief halblaut: „He, Martial! Ei, 
Sapperment, ſo warte doch! Hat der alte Geiz— 
drache Dir das Geld gegeben?‘ — War's nicht 
ſo, Verdier?“ 

Der Weinhändler nickte und ſagte: „Ja, 
ganz genau! Ich hätte darauf geſchworen, daß 
es Lebourget war.“ 

„Und weiter?“ fragte der Beamte geſpannt. 
„Wandte der Angerufene ſich um?“ 

„Nein, er that's nicht. Das veranlaßte 
mich zu der Bemerkung: ‚Sonderbar! Martial 
ſcheint nichts mit uns zu thun haben zu wollen. 
Wahrſcheinlich hat ſeine Tante nicht mit dem 
Gelde herausrücken wollen!‘ — Erinnerſt Du 
Dich wohl, Verdier, daß ich dies ſagte?“ 
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„Aber ich täuſchte mich doch. Denn heute 
Morgen, ganz in der Frühe, hat Lebourget mir 
die ſechshundert Franken richtig bezahlt. Ich 
fragte ihn, warum er in der Nacht nicht meinen 
freundſchaftlichen Anruf habe hören wollen. 
Darüber ſchien er ſehr erſtaunt zu ſein. Er 
wußte angeblich von nichts — er wäre in der 
Nacht nicht außerhalb ſeiner Wohnung ge— 
wejen —“ 

„So iſt's!“ rief Martial. „Es liegt hier 
eine unheilvolle Verwechslung vor.“ 

Der Beamte ſagte: „Herr Rogerat, ich frage 
Sie auf Pflicht und Gewiſſen, ſind Sie völlig 
überzeugt davon, daß die Perſönlichkeit, welche 
Sie Nachts zwiſchen Elf und Zwölf aus dem 
Brouſſel'ſchen Hauſe kommen ſahen, Ihr Freund 
Martial Lebourget war?“ 

Der Makler ſprach zögernd: „Wenn ich ſo 
gefragt werde, ſo bin ich gezwungen, jede Rück— 
ſicht bei Seite zu laſſen. Nun denn, ja, ich 
bin überzeugt, daß ich mich nicht täuſchte, bin 
überzeugt, daß die betreffende Perſönlichkeit 
wirklich Lebourget war, obgleich ich ſein Geſicht 
nicht deutlich ſah.“ 

„Die Thatſache unterliegt leider keinem 
Zweifel,“ ſagte ſeufzend der Weinhändler. 

„Und es iſt doch nicht wahr!“ ſchrie Emilie. 
„Ich kann's beſchwören, daß um die angegebene 
Zeit mein Mann bei mir zu Hauſe war!“ 

Rogerat und Verdier zuckten die Achſeln 
und ſahen mitleidig die junge Frau an. Alle 


Anweſenden traten Scheu zurück von Martial, 
nur feine Gattin ſchmiegte fic) zitternd an ihn. 

„Du weißt, Emilie, daß ich unſchuldig bin,“ 
ſagte er leiſe. „Dieſer Gedanke tröſtet mich, 
wenn ich auch viel leiden muß.“ 

„Ich muß Sie in Unterſuchungshaft bringen 
laſſen, Martial Lebourget,“ ſprach ernſt der 
Beamte. „Es muß nach alle dieſem angenom⸗ 
men werden, daß Sie geſtern zweimal bei Ihrer 
Tante Cambillot geweſen ſind. Das erſte Mal 
hat ſie Ihnen kein Geld geben wollen, das 
zweite Mal haben Sie fic) gewaltſam des Gel: 
des bemächtigt und —“ 

„Ich habe meine Tante nicht ermordet und 
beraubt — das ſchwöre ich!“ ſtöhnte Lebourget. 

„Es liegen die ſchlimmſten Verdachtsgründe 
gegen Sie vor. Einſtweilen muß ich von Amts⸗ 
wegen verfügen, was das Geſetz vorſchreibt. 
Kommiſſär führen Sie den Martial Lebourget 
in's Gefängniß!“ 
Martial küßte ſeine weinende Frau noch 
einmal. Darauf wurde er abgeführt. 
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Es war gegen Ende November deſſelben 
Jahres. Da trat in den Laden des Goldſchmieds 
Garnier in der Straße St. Denis zu Paris 
ein junger Mann. 

„Ich wünſche einige Werthſachen zu ver: 
kaufen,“ ſagte er. „Ich bin Möbeltiſchler. Seit 
der Julirevolution, die Alles in Verwirrung 
brachte, habe ich keine Stellung wieder erlangen 
können. So muß ich denn leider einige alte 
Erbſtücke losſchlagen.“ 

„Wohl, ich will Ihnen gerne fo viel da: 
für zahlen, als ich nur kann,“ verſetzte Garnier. 
„Was ſind's denn für Sachen?“ 

„Einige Goldſachen und noch ein ſilberner 
Ring.“ 

Der junge Mann legte auf den Ladentiſch 
ein goldenes Kettchen, zwei Brochen und zwei 
Ringe von demſelben Metall, und dann einen 
dicken Ring von weißem Metall, geformt wie 
eine Schlange, die ſich in den Schwanz beißt. 

„Wo iſt denn der ſilberne Ring?“ fragte 
Garnier. 

„Da liegt er ja!“ ſagte der Möbeltiſchler 
und deutete auf den Schlangenreif. 

„Mein Beſter,“ ſprach der Goldſchmied, „Sie 
ſcheinen mir über Ihre eigenen Werthſachen 
nicht recht Beſcheid zu wiſſen.“ 

„Wieſo?“ 

„Dieſer dicke Ring iſt nicht von Silber.“ 

„Was Sie ſagen! Unecht ſollte er ſein? 
Er iſt doch wahrhaftig glänzend und ſchwer 
genug.“ 

„Sogar ſchwerer und werthvoller als Silber. 
Es iſt ein Ring von Platina.“ 

„Ei, ſieh doch, das habe ich gar nicht ge— 
wußt! Na, um jo befjer, wenn er noch werth— 
voller iſt, als ich glaubte!“ 

Der alte Garnier dachte im Stillen: „Hier 
ſcheint mir nicht Alles ganz in Ordnung zu 
ſein!“ So fragte er denn anſcheinend harmlos: 
„Dieſer Platinaring iſt alſo ein altes Erbſtück? 
Wie lange iſt das Ding wohl in Ihrer Fa: 
milie?“ 

„O, ſeit länger als fünfzig Jahren,“ ant: 
wortete der Möbeltiſchler. 

„Ich muß die Sachen wägen und auf ihren 
Gehalt prüfen. Haben Sie die Güte und fom: 
men Sie mit mir in die Werkſtätte!“ 

Der junge Mann folgte ihm arglos. In 
der Werkſtätte waren ſechs Gehilfen und zwei 
Lehrlinge beſchäftigt. 

Garnier ſagte zu ihnen: „Gebt wohl Acht 
auf dieſen Menſchen und laßt ihn nicht ent: 
wiſchen. Und Du, Jerome, laufe geſchwind 
zur nächſten Polizeiwache und hole den Kom: 
miſſär.“ 

Der Lehrling entfernte ſich eilends. 

„Was ſoll das bedeuten?“ ſtammelte der 
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Möbeltiſchler erbleichend. „Geben Sie mir meine 
Sachen zurück! Ich will nicht —“ 

„Sie haben mich belogen, mein Herr!“ rief 
der Goldſchmied. „Und Sie werden ſich über 
den rechtmäßigen Beſitz dieſer Werthſachen der 
Polizei gegenüber auszuweiſen haben!“ 

Jetzt wollte der Mobeltijdler feine Koſtbar⸗ 
keiten im Stiche laſſen und machte einen Flucht⸗ 
verſuch. Aber er wurde von den achtſamen und 
kräftigen Gehilfen feſtgehalten. 

„Ich dachte mir's doch,“ ſprach Garnier 
lächelnd, „der Menſch hat kein gutes Gewiſſen. 
Ja, fo geht's, wenn man über Platinaſchmuck— 
ſachen nicht Beſcheid weiß. Ja, ja, Lügen haben 
kurze Beine!“ 

Ein Polizeikommiſſär und ein Poliziſt kamen 
nach zehn Minuten an. Der Moöbeltiſchler gab 
auf Befragen zögernd an, daß er Jules Courbet 
heiße, aus Melun ſtamme, verheirathet ſei mit 
Anna Rigaud, ebenfalls aus Melun, und daß 
er mit ſeiner Frau ſeit einigen Jahren in Paris 
wohne. Im Uebrigen blieb er trotzig bei ſeinen 
Behauptungen. 

„Nun,“ ſagte der Kommiſſär, „daß der Mann 
zu entfliehen verſuchte, machte ihn ja freilich 
verdächtig. Aber weshalb ſollen denn ſeine 
Angaben nicht richtig ſein?“ 

„Weil man vor fünfzig Jahren es noch nicht 
verſtand, Platina, dies fo ſchwierig zu behan⸗ 
delnde Metall, zu Schmuckſachen zu verarbeiten,“ 
verſetzte der Goldſchmied. „Erſt ſeit 1815 fing 
man an, allerlei kleine Schmuckſachen, wie Ringe 
und dergleichen, aus Platina zu verfertigen. 
Aus der Zeit ſtammt alſo auch dieſer Schlangen: 
ring; derſelbe iſt nicht über fünfzehn Jahre alt. 
Die Behauptung dieſes jungen Mannes iſt alſo 
eine offenbare Lüge!“ 

Der Polizeikommiſſar hatte aufmerkſam zu⸗ 
gehört und unterdeſſen zugleich den Möbeltiſchler 
beobachtet, deſſen ſteigende Unruhe und inner⸗ 
liche Angſt ihm nicht entging. Er hielt es das 
her für das Beſte, den Verdächtigen bis auf 
Weiteres in Haft zu nehmen. 

Es wurde bei demſelben Hausſuchung ab— 
gehalten, und man fand noch einige Schmud- 
gegenſtände. Die Frau, deren Entſetzen un⸗ 
verkennbar war, konnte oder wollte nichts aus— 
ſagen. Aber im höchſten Grade verdächtig war 
es, daß jie am ſelben Abend einen Selbjtmord- 
verſuch machte, indem ſie verzweiflungsvoll von 
der Brücke de la Tournelle in die Seine ſprang. 
Doch wurde fie rechtzeitig aus dem Waſſer ge: 
zogen und ebenfalls in Haft gebracht. 

Die Pariſer Polizei ſchrieb nach Melun und 
erbat nähere Auskunft über das Ehepaar. Eine 
genaue Beſchreibung der Schmuckſachen und be- 
ſonders des Platinaringes wurde gleichzeitig 
mitgeſchickt. In Melun erkannte man ſofort, 
daß es ſich um die bei Gelegenheit des an der 
Wittwe Cambillot verübten Raubmordes ver⸗ 
ſchwundenen Koſtbarkeiten handle. Es ſtellte 
ſich überdies heraus, daß Jules Courbet, ein 
Taugenichts, der ſchon mehrmals wegen ſchlech— 
ter Streiche in Polizeigewahrſam geweſen war, 
vier Jahre zuvor bei dem Tiſchlermeiſter Brouffel 
gearbeitet hatte. Ferner wurde konſtatirt, daß 
Anna Rigaud zur nämlichen Zeit Aufwarte⸗ 
mädchen bei der alten Dame geweſen ſei. Der 
Tiſchlergeſelle hatte mit ihr eine Liebſchaft ange- 
knüpft und ſie ſpäter in Paris geheirathet. 

Courbet leugnete zuerſt, verwickelte ſich aber 
immer mehr in Widerſprüche. Endlich machte 
ſeine Frau Geſtändniſſe, indem ſie unter Thränen 
ſagte, an der Mordthat ſei ſie unſchuldig, wenn 
ſie auch den Raub veranlaßt habe. Madame 
Cambillot, die zänkiſche Alte, habe ſie damals 
ſehr ſchlecht behandelt. Einmal ſei der Stuben⸗ 
ſchlüſſel verlegt und gar nicht zu finden geweſen. 
Die Dame habe alſo einen neuen machen laſſen; 
nachher aber habe ſie, Anna Rigaud, den ver⸗ 


G 


Darnach blieb dem Angeklagten nichts übrig, 
als ſeinerſeits auch ein reumüthiges Geſtändniß 
abzulegen. 

Er hatte ſich Abends heimlich in Melun 
eingeſchlichen und war unbemerkt in's Haus 
des Tiſchlers gedrungen. Oben hatte er ſich 
hinter dem Schornſtein verborgen und in der 
Nacht mit dem Schlüſſel, welchen ſeine Frau 
ihm gegeben, die Stubenthüre geöffnet und ſich 
dann in's zweite Zimmer geſchlichen, wo die 
alte Dame ſchlief. Aber ſie war erwacht bei 
dem Geräuſch, welches er verurſachte. Da hatte 
er ihr mit dem Todtſchläger einen Hieb an die 
Schläfe verſetzt und die Betäubte dann mit der 
Rouleauſchnur erdroſſelt. 

Die Beute war viel geringer geweſen als er 
gehofft; nur ungefähr neunhundert Franken 
bares Geld und die Schmuckgegenſtände hatte 
er genommen, an den Werthpapieren aber ſich 
nicht zu vergreifen gewagt. 

Darnach war er fortgegangen. Es mochte 
etwa ſo um halb zwölf Uhr geweſen ſein. Auf 
der Straße hatte er zwei angetrunkene Herren 
geſehen, wovon Einer ihm etwas nachrief. Er 
hatte gar nicht darauf geachtet, ſondern ſogleich 
unbemerkt die Stadt verlaſſen, um nach Paris 
zurückzukehren. 

Dadurch war alſo nun der Beweis geliefert, 
daß der Makler Rogerat und der Weinhändler 
Verdier in ihrem angeheiterten Zuſtande ſich 
gründlich geirrt hatten, als ſie die verdächtige 
Perſönlichkeit für Martial Lebourget hielten. 
Eine gewiſſe Aehnlichkeit der Geſtalt und dem 
Gange nach war allerdings vorhanden. 

Jules Courbet wurde zum Tode verurtheilt, 
feine Frau zu einer Gefängnißſtrafe, der un: 
ſchuldige Uhrmacher Martial Lebourget aber 
natürlich ſogleich in Freiheit geſetzt. Die Erb— 
ſchaft der Tante wurde ihm ausgehändigt, da— 
bei auch die Schmudgegenjtände. 

Wie ein Heiligthum bewahrte er fortan den 
Platinaring, denn demſelben verdankte er ja 
die Rettung ſeines Lebens und ſeiner Ehre. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Der verſleinerte Wald von Arizona. — In 
dem durch ſeinen Bergbau berühmten Arizona, einem 
Territorium der nordamerikaniſchen Union, im Süden 
an Mexiko ſtoßend, befindet ſich ein ſogenannter „ver⸗ 
ſteinerter Wald“, deſſen Ueberreſte aus Holz in Stein 
und ſogar in Edelſteine verwandelt ſind. Derſelbe 
bildet eine der merkwürdigſten Reliquien aus Epochen, 
die ungezählte Jahrtauſende hinter uns liegen. Ein 
amerikaniſcher Geologe, H. C. Hovey, gibt hierüber 
eine Beſchreibung, der wir folgende Einzelheiten ent. 
nehmen. 

Schon vor meiner Ankunft in der Waldregion, 
ſagt derſelbe, war die Straße mit Stücken von in 
Achat verwandelten Holzklötzen eingefaßt, Vorboten 
von dem, was tiefer hinein noch zu ſehen war. Die 
Bewohner umher nennen es zwar einen verſteinerten 
Wald, aber mit Unrecht. Vor undenklich langen 
Zeiträumen war es einmal ein Wald, das ſteht feſt, 
jetzt ſind es nur noch die in Edelſteine — o Wunder — 
verwandelten Ueberreſte eines ſolchen. Bei dem erſten 
Ueberblick glaubt der Beſchauer, daß es ſich hier um 
ein Ruinenfeld von beiläufig 50 Morgen Ausdehnung 
handle, dann taxirt er es auf 100, ſpäter auf 1000 
Morgen, und ſchließlich acceptirt er die Schätzung 
des Herrn Summis, daß der ausgedehnte, jetzt in 
Stein verhärtete Wald ehemals eine Grundfläche von 
mehreren hundert Quadratmeilen bedeckt haben müſſe 
und der Blick hier mit einem Male eine Million 
Tonnen von Edelſteinen umfaſſe. Die Bäume müſſen 
bei Lebzeiten volle 200 Fuß hoch geweſen ſein, da 
ſelbſt jetzt ihre umherliegenden Strünke, wenn noch 
ungebrochen, 100 bis 150 Fuß lang ſind. Und das 
Sonderbarſte hierbei iſt, daß dieſe mächtigen Stämme 
oft ſo regelmäßig in Abſchnitte getrennt ſind, als ob 
ſie mit der Säge durchſchnitten wären. Und alle dieſe 


lorenen Schlüſſel doch gefunden und für ſich Myriaden von Stämmen, Stümpfen, Blöcken und 


behalten. 


Aeſten bis zu den dünnſten Zweigen find hartes Ge- 


ftein, das fic) bei Unterſuchung als aus BR pet 
beinahe jeder Gattung beſtehend herausſtellt. 

Der Zeiten Flucht nebſt dem Hammer des Geo— 
logen haben unter dieſem in allen Farben ſchillern⸗ 
den edlen Geſtein vielfache Verwüſtungen angerichtet, 
wie die überall umherliegenden Bruchſtücke und Trüm⸗ 
mer von umfangreichen Blöcken herab bis zu bloßem 
Gerölle und Splittern, die ihre brillanten Farben 
unter den Strahlen einer tropiſchen Sonne, wie jene 
von Arizona, mit kaleidoſkopiſchem Effekt leuchten 
laſſen, ſolches bezeugen. Rubinen, Saphire und 
Diamanten ſind hierunter, wie fälſchlich berichtet 
wurde, zwar keine, dafür aber Amethyſt, rother und 
gelber Jaſpis, Chalcedon aller Abtönungen, Topas, 
Onyx, Karneol und alle erdenklichen Arten von Achat 
in Maſſe. Kein Block, kein Bruchſtück iſt auf eine 
einzelne Art Edelſtein beſchränkt, viele bilden eine 
wahre Moſaik aller genannten Sorten. 

Unter einem Vergrößerungsglas iſt die zellen: 
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förmige Holzkonſtruktur des Geſteins deutlich erkenn⸗ 
bar, und, wie Experten verſichern, muß der urſprüng⸗ 
liche Wald aus Nadelholz beſtanden haben. Die 
ganze Region zeigt überall Lavabecken und erloſchene 
Krater, iſt alſo entſchieden vulkaniſch geweſen, ſo 
daß zweifelsohne eine große vulkaniſche Kataſtrophe 
den Urwald gefällt und unter einer immenſen Aſchen⸗ 
ſchichte begraben hat. Hierauf ward dieſe Schichte 
mit Kieſelerde enthaltendem Waſſer, möglicherweiſe 
von Geiſern oder periodiſchen heißen Springquellen 
kommend, überfluthet, das Holz ward hiermit durch— 
tränkt und in ſeiner Maſſe und Form durch Kieſel 
erſetzt. Bei dieſer merkwürdigen Umwandlung ſoll, 
wie Autoritäten auf dieſem Gebiete behaupten, der 
reine Kieſel den durchſichtigen Quarz gebildet haben, 
während die reichen, roth, braun, gelb und purpurn 
ſchillernden Farben der Löſung von Eiſen und Vraun- 
ſtein zuzuſchreiben feien. 

Was wir unſeren Leſern in obigen Mittheilungen 


über dieſes höchſt merkwürdige Phänomen vorführen, 
iſt in allen Einzelheiten als ſolches eine bekannte 
Thatſache, während über die furchtbaren Natur: 
gewalten, welche Hölzer in Geſteine verwandeln fonn- 
ten, begreiflicherweiſe nur Muthmaßungen, Hypotheſen 
beſtehen können. 

Eines merkwürdigen Objektes unter den unzähligen 
ſteinernen Waldtrümmern aller Größen und Formen 
wollen wir zu erwähnen nicht unterlaſſen: der Achat⸗ 
brücke nämlich. Es iſt dies ein 100 Fuß langer, 
verſteinerter Baumſtamm von 5 Fuß Durchmeſſer, 
der eine 60 Fuß breite Kluft überbrückt und ganz 
aus Achaten, Jaſpis und anderem werthvollen Stein⸗ 
material beſteht. Ob es gelingen wird, die ſchlum— 
mernden Schätze nutzbar zu machen, iſt zur Zeit noch 
ungewiß. V. Fr. 

Wie einmal eine Königin ihren Aerzten 
lohnte. — Die burgundiſche Königin Auſtrachilde 


(+ 536), welche ſchon im 32. Jahre einer an ſich 


* 


Gaunerſtolz. 


Angeklagter: Oho! 


Anwalt (plaidivend): Ueberhaupt, meine Herren, halte ich den Ans 
geklagten eines jo fein durchdachten Diebſtahls gar nicht fähig ... 


Dame: Nun, waren Sie auf der Poſt? 
Magd: Ja, aber ſie war geſchloſſen. 
Dame: Unmöglich, um dieſe Beit? 
Magd: Ja, es ſtand doch d'ran: Thüre zu! 


Naiv. 


unbedeutenden Wunde erlag, verſammelte in der 
Todesſtunde ihre ſechs Aerzte um ihr Lager und 
äußerte gegen König Guntram, ihren Gemahl, ſie 
hätte in Betreff dieſer Männer eine Bitte an ihn. 

Die Herren Aerzte errötheten vor angenehmer 
Erwartung beſonderer Belohnung, und der zärtliche 
König verſprach, die Wünſche ſeiner ſterbenden Gattin 
ebenfalls zu erfüllen. 

„Wenn ich todt bin,“ ſagte Auſtrachilde, „ſo 
thue mir den Gefallen — dieſe ſechs Männer zu mir 
in's Grab zu legen.“ 

Dem Könige Guntram wurde bei ſolcher Rede 
das Herz leicht, denn er mochte wohl gedacht haben, 
ſeine ſterbende Gattin werde hohe Belohnungen für 


die Herren Doktoren von ihm verlangen, er jagte | + 


frohen Herzens, ſo wohlfeil wegzukommen, zu, und 
die Königin ſtarb. Obwohl ſonſt Worthalten Gun— 
tram's Sache nicht war, ſo that er es diesmal doch 
mit Vergnügen! — Die Thatſache iſt wahr, ſo 
ſchrecklich ſie auch iſt. [C. T.] 

Schlagſertige Antwort. — Der Feldmarſchall 
Radetzky war einſt in einen Prozeß wegen einer Crb- 
ſchaft verwickelt. Eines Tages traf er den geg— 
neriſchen Anwalt auf der Straße, trat an ihn heran 
und ſprach: „Wenn Sie ſich bei der nächſten Ver: 
handlung wieder ſolche Ausfälle gegen meine Perſon 
erlauben, dann wehe Ihnen!“ 

Der Anwalt verbeugte ſich höflich und erwiederte: 
„Thut nichts, Herr Feldmarſchall; wir Oeſterreicher 
haben von Ihnen gelernt, uns nicht " Pye) 

dn — 


Bilder Ribot. 


Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 28: 
Dem Blinden hilft keine Brille. 


Silben-Ergänzungs-Näthſel. 


1) —ſel. 2) Ari —. 3) Hed —. 4) Ver- chung. 5) —nif. 
6) Em —. 7) Stra —. 8) — der. 9) Re—. 10) —ſau. 11) —o. 
12) Ru —. 13) —fal. 14) —de. 15) —ſicht. 16) Burg—. 
17) — gabe. 18) Melo —. 19) Perl ter. 20) Rei —. 21) — rede, 
22) O—. 23) —zig. 24) A—. 25) land. 26) Erlan —. 
27) — ner. 28) —derſchuh 29) — wiſch. 30) —ton. 31) Mar. 


32) —terliebe. 33) — min. 34) —hügel. 

An die durch Gedankenſtriche bezeichneten Stellen ſoll irgend 
eine der Silben ab, an, an, auf, beus, chem, der, der, der, 
der, def, die, die, e, flie, gen, gen, glei, grab, in, kin, kin, 
le, len, ma, mut, mut, ſcha, ße, und, ter, ter, wie, wig 
ergänzt werden, jo daß 34 richtige Wörter entſtehen. Die er= 
gänzten Silben ergeben einen Sinnſpruch. [L. Ziegler.] 

Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Aäthſel. 
Es wandelte ein Liebespaar Vom Freiersmann nahm hulde 
Vergnügt im ſchönen Parke; voll ſie 


Das Räthſelwort entgegen — 
ter ſich, Als man dem Heim ſich zugewandt 
Die gnäd'ge Frau von Starle. D'rauf auf verſchied 'nen Wegen, 
* Da tauſchte flugs die Silben um 
Herr Kurt, und aus der Ferne 
Bewies das neue Wort der Maid, 
Wie er ſie hat ſo gerne! (E. Milius.] 
Auflöſung folgt in Nr. 39. 


Da naht' des Mädchens Mut⸗ 


Auflöſungen von Nr. 28: des Arithmogriphs: Aphrodite, 
Porto, Herodot, Reiher, Oper, Diderot, Ida, Treppe, Eid; des 
Buchſtaben-Räthſels: Gram — Grau — Grab — Grad — 
Gras — Graf. 
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